
„Sínead,	hörst	du	mir	überhaupt	zu?“
Ich	blinzle	und	bin	abrupt	wieder	in	der

Wirklichkeit.	Thomas	steht	mit	genervtem
Gesichtsausdruck	vor	mir.
„Ehrlich	gesagt	...“
„Hast	du	nicht	zugehört,	schon	klar.	Ist	ja

nichts	Neues.“	Er	seufzt,	dreht	sich	weg	und
verlässt	die	Küche	wieder.
Irritiert	folge	ich	ihm	ins	Wohnzimmer.	„Ich

war	kurz	in	Gedanken.	Was	wolltest	du	denn?“
„Du	hast	also	wirklich	gar	nichts

mitbekommen?	In	welchen	Sphären	hast	du
geschwebt?“	Sein	Tonfall	ist	hart.	Ich	spüre,
dass	er	seine	Wut	mühsam	unterdrückt.
„Tut	mir	leid.“
„Was?	Dass	du	mir	nicht	zugehört	hast?	Oder

dass	du	mich	seit	Wochen	wie	einen	nervigen
Bruder	behandelst?“
„Bitte	was?“
„Schon	gut“,	murmelt	er	und	wendet	sich	ab.
Ich	bin	für	einen	Moment	sprachlos,	fange



mich	aber	rasch	wieder	und	gehe	ihm	nach.	„Du
machst	es	dir	zu	leicht,	Thomas.“
„Ach	ja?“
Wieder	einmal	wird	mir	bewusst,	wie

unglücklich	ich	mich	in	seiner	Gegenwart
fühle.	Ich	kann	nicht	sagen,	warum	sich	dieser
Schatten	jedes	Mal	auf	mich	legt,	wenn	eine
Beziehung	ernst	wird.	Aber	diese	Dunkelheit
ist	immer	da.	Auch	jetzt.
Thomas	nähert	sich	mir,	fährt	sich	durch	sein

kurzes	Haar.	„Wir	sollten	nicht	streiten“,
beschwichtigt	er	und	nimmt	meine	Hand.
Sachte	schüttelt	er	den	Kopf,	als	verstehe	er
uns	nicht	mehr.	„Es	war	heute	ein	ziemlich
übler	Arbeitstag	in	der	Firma.	Tut	mir	leid,	ich
habe	überreagiert.“
„Nein,	hast	du	nicht“,	widerspreche	ich	leise.
Er	gibt	sich	zufrieden	mit	meiner	Antwort,

haucht	mir	einen	Kuss	auf	den	Mund	und	geht
zurück	in	die	Küche.	Ich	höre,	wie	er	sich	einen
Kaffee	macht,	die	Geräusche	sind	mir



wohlvertraut.
Ich	gehe	ihm	nach,	beobachte	ihn	und	fühle	–

nichts.	So	sollte	es	nicht	sein!	Wir	sind	verlobt,
seit	über	einem	Jahr,	wir	wollen	den	Rest
unseres	Lebens	miteinander	verbringen.
Aber	Thomas	scheint	unseren	Zwist

vergessen	zu	haben,	oder	er	verdrängt	ihn.	Ich
glaube,	er	will	es	nicht	sehen.	Denn	nun	redet
er	von	seinem	Arbeitstag	und	beschwert	sich
über	einen	vorlauten	Kunden.
„Thomas“,	unterbreche	ich	ihn.	Er

verstummt.	Langsam	gehe	ich	auf	ihn	zu.
„Etwas	stimmt	nicht.“
Kaffeeduft	breitet	sich	aus	und	erfüllt	den

Raum.
„Was	meinst	du,	Sínead?“
„Wir	…	wir	sind	beide	nicht	glücklich.“
Thomas	stellt	seine	volle	Tasse	auf	die

Anrichte.	„Wie	meinst	du	das?	Und	sprich	nicht
für	mich!“
Betroffen	senke	ich	den	Kopf.	Mein



Schweigen	sagt	ihm	mehr	als	tausend	Worte.
„Sínead,	wir	sind	verlobt!“
„Aber	wie	soll	es	noch	werden,	wenn	schon

der	Beginn	nur	aus	Streitigkeiten	besteht?“
„Was	willst	du	mir	sagen,	Sínead?“
Mir	wird	die	Tragweite	dieser	Unterhaltung

bewusst,	und	ich	bekomme	Angst.	Bin	ich
dabei,	unser	Leben	zu	zerstören?
Thomas	baut	sich	vor	mir	auf.	Er	überragt

mich	um	eine	Kopflänge.	„Willst	du	mich	noch
heiraten	oder	nicht?“
Ich	zögere.	Mein	Herz	klopft	auf	einmal	so

heftig,	dass	es	mir	unangenehm	ist.	In	meinen
Magen	bohrt	sich	ein	Gefühl,	und	mir	wird
übel.
Nein,	ich	will	Thomas	nicht	heiraten.
Die	Erkenntnis	treibt	mir	die	Tränen	in	die

Augen.	Ich	kann	ihn	nicht	mehr	ansehen	und
senke	den	Blick.	Wie	soll	ich	ihm	das	erklären?
„Dann	geh,	Sínead.“
„Was?“,	frage	ich	heiser.



„Ich	gehe	davon	aus,	dass	dein	Schweigen	ein
Nein	bedeutet.	Deshalb:	geh.“
„Das	ist	nicht	dein	Ernst.“
Sein	Gesicht	bleibt	unbewegt,	jegliche

Regung	unterdrückt	er.	„Sínead,	wenn	du	der
Meinung	bist,	wir	beide	verplempern	hier
unsere	Zeit,	dann	pack	bitte	deine	Sachen	und
geh.“	Thomas	atmet	tief	durch.	„Oder	bleibe,
aber	dann	liebe	und	heirate	mich	aus	tiefstem
Herzen.“
Fassungslos	sehe	ich	ihn	an.	Er	wendet	sich

von	mir	ab,	zieht	sich	seine	Jacke	an.
„Ich	gehe	jetzt	in	Jeffs	Bar.	Mach,	was	du	für

richtig	hältst.	Ich	werde	ja	sehen,	ob	du	noch	da
bist	oder	nicht,	wenn	ich	wiederkomme.“
Seine	letzten	Worte	versetzen	mich	in	Wut.

„Das	ist	es	also?	So	einfach	lässt	du	mich
gehen?	Du	startest	noch	nicht	einmal	den
Versuch,	um	mich	zu	kämpfen?“
„Kämpfst	du	denn	um	mich?“
Ich	antworte	nicht,	starre	ihn	nur	betroffen


